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Ärztekammer im Grossherzogtmii Baden.
An Stelle <ier durcli rten Heeresdienst verhinderteii

stellvprtretendeii Mitglieder des ärztlichen Ehrengerichts-
hot'es, der Heri'eu

Geh. Rat Prof. ur. von K r chl-Heidelberg,
Dr. H i Iden brand, pr, Arzt-Freiburg,
Dr. Weisschedel, pr. Arzt-Konstaiiz,

werden für die Uauer des Krieges als Ersatzmäoner ge-
wählt die Herren:

Med.-Rat Ur, Wem er-Heidelberg,
Dr. G a ssü rt, pr. Arzt-Freiburg,

Ur. Rennor, pr. Arzt-Pforzheiui.
Karlsruhe, den ]6. Dezember 1917.

Der Vorstand;
I. A.; Bongartz.

Bekanntmachung.
Die Vorarbeiten für eine neue Aussabo, des Deut-

sehen Arzneibucliä haben begonneü, lob lade alle an
der Angelegenlteit lieteiligten, ilisbesonilere die Herren
Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Grosshändler
und chemisch - pharmazeutischen Industriellen ein, die
Wünsche, die. sie bezüglich der Neuausgabe des Arznei-
bushes liegeu, bekaiiBtzuseben, iiisbesondeie auch sich
•über die auf Grund ihrer Erfahrujieen empfehlenswerte
Aufnsthme neuer oder Streichung oifixieller Arzneimitte]
zii äusseni. Für die Eiiiseiidung der Vorschläge nebst
Bfgiüiiduiigan (iasKaiserlicheüesuiidbettsaiBtBfi'linNW.,
Ktopstockstrassc 18. würde ich dankbar sein.

Berlin, den 7. Dezember 1917.
Der Präsident des KLiiserlicheii Gesundheitsamts.

Baum,

Soziale Hygiene vor hundert und mehr Jahreo.
Von Prof. Dr. med. E, Baas, Earlarohe. :

Fast möchte mail meiiien, da.ss die soziale Hygiene
als eiiier der jüngsten Schösslinge an dem auch im
jetzigen Kriege kräftig weitereprossenden Baunie der Heil-
kunst ein pänzlicher Neuling odüf ziim mindesten efst
küriilicli liervorgetriehpii sei aus durviel inehr als friibei'

snxiHl gpriclitflten Denkweise iinserer Zeit üiid doch
liHt aiicli der ilir zugruiide liegende Gedanken^ang eine
laiigü Eiitwickiung liinter skb; aus vielen, zum Teil
aiiuers p.erichtet.en Anfäiigcn, die zudem oft keinen Zu-
Siiuimenlmiig miteinander hatten, hat er sich herausge-
arbeitet bis zu seiiier ersten tl)eoretischen Zusaroinen-
fassunR und zu seiner iiocli spätercD tatsächlichen Ver-
wirklicliung.

So hat uusere Kriinkeuyersicberung, die in dem
Kraukeiikassenwesen wohl der am weitesten ausgreif&nde
Teil der sozialen Medizin ist, bereits im ausgehenden
Mittülalter Vorläufer gehabt, die, wie ruan daroals Bagte,
»Bücliseix der Gesellenverbände, aus welchen in kranken
Tagen den Genossrn im Hospital Aufnahme und Pflege
verschafft wurde,

U»d weiter, um ein anderes Beispiel lierauszugreifen,
so vermeldeii uns die Wcistümer von den alten Rechten
Dixl Gebräuchen, woiiach der sciiwangeren Frau oder
dein Hause, iii welchem einü Wöchnerin lag, etwa Natural-
gaben zur Besserunfi der Lebenshaltiing zustanden oder
gewährt wunlün, und Dit-nste, zu welchen sonst die Ver-
pfliclitung hestand, zeitweise erla-isen wurden.>^ozlale< Einrichtuiigen hattü somit bereits das

Mittelalter, nur dass sie, entsprecheiid der Artung der
Zeit, an kleine uiid kleinste Kreise gebuudüii waren ; es
ist also aucli nicht Ranz richtig, wenn K. E. V, Si;limitz
ill seiner ueueii Arbeit *J über >üie HedeiitunR Johann
Peter Franks für die Ealwicklung der sozialeu Hygiene<

i sagt, dass > die erste Kntstehungszeit solcher Ideen die
grosse f'ranzösixche Revplutioii war<, Uixl uai auch üinen,

j sogar für uns tieutige unbestreitbar grossen Erfolgjener
mittelalterlichen Massnahmen zu nennen, so braucht nur
darauf hiugewiesen zu werden, dass die entsetzlicliB
Krankheit des Aussatzes durch sie ausgetilgt worden ist.

So waren allerlei A iifänge, vielerorts zerstreut, längst
vorhanden, jedoch mangeltü ihnen dergrosse,zysammen-
tftssende und dadurcli xugleiüh in die Tiefeii greifende
und dirselben auss''.höpfüiide G^sicbtspiinkt. -lliii liiaein-
zutragen iii süin vielhäudiges >System einer vollständigen
medicinischeu Polizey<, das von 1779 bis 1817 in Mann-
heim erschien, war diü neue Tat des genialen Arztes

*) Erschieiiec als fleft 7 von BaBd VI der „Veröfi'enÜichuBgen
ans dem Gebiete derMedizinaIverwaltung1',
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Johann Peter Frank, welcher auch persönlich, weil in
dem damals badischen Dorfe Rodalben geboren, als
Badener angesehen werden muss;, seine ärztliche Aus-
bildung hatte er in Heidelberg genossen, woselbst er
1766 piomovierte.

AlsGrundzug seines sozialhygienischen Denkens kann
die Antwort angefubrt werden, welciie er in seiner Wieiier
Krankenhauszeit seiner vorgesetzten Behörde gab, als
diese ihu zu grösserer Sparsamkeit aufgefordert Latte,
und welche dahin lautete, >dassMenBcbenersp!irnis doch
immer die vorzüglichste aller Staatsersparnisse sei <. In
solchem Sinne handelt der erste Band seines Werkes von
der Erhaltung und Vermehrung des Volksbestandes; in
Eolchem Sinne findet der fromitie Katholik, als welchpr
er sein Buch zuvor der Prüfung durch den bischöäich-
speyerischen Generalvikar unterworfen hatte, viele Eiü-
wände gegen den geistlichen Zölibat. Er empfiehlt eine
JuDggesellenateuer, er verlangt — wie unsere neueste
Zeit — die Untersuchung der heimkehrenden Soldaten
auf Geschlechtskruiikheiten vor ihrer Entlassuog. Und
in Verfolgung solcher Anscliauung kommt er in dem
folgenden, sehr ausführlichen Abschnitt über die Ebe zu
der p''orderung des Gesundlieitsnacliweises.vorEingehuiig
derselben. Daas die anschliessende Hygiene der S'chwanger-
schaft, der Geburt und des Wochenbettes die >in jedem
gemeioen Wesen nötige Fürsorge< für dieselbe im Sinne
des eiodringlichsten >Mutterschutzes< verlangt, ist die
uuumgängliche Denkfblge des aDgemeinen staatlichen
Leitgedankens.

Es ist niclit inöglicti, hier auchnurinkürzestei,'
Weise den Inhalt der,folgenden Bände der >Mediuini8cheri'
Potizey< anzugebeii, den auch Scliinitz sclion selir zu-
sammendränsen musste; als Sclilagworte Beieii Ifidiglich
tierausgegriffen, dass wir da linden Zwangsbebandlung
der Prostituierten, Schulgesundheitspflege, Sorge für ge-
sunde Wohnungen, Ernährung, und zum Schlüsse noch
ausführliche Betraclitunsen über die Ausbildung der
Ärzte für Menschen und Tiere. Alles ist durcliclruugen
von dem sozialen Gedailkeii, dessen Verwirklichiing Frank
freilich auf einem Wege suchte, der zwar der Zeitrich-
tung entsprach, der aber uns weniger gaiigbar erscheint,
nämlich auf dem Wege der überall eingreifendeii poli-
zeilichen Verordnung!

Und hier setzte nun eine zweite Arbeit ein, aiif
welche wieder die Aufmerksamkeit gelenkt worden ist

l

durch die Schrift*) von A.SF.ischer: >Eio soz'ialhygie.
nischer Gesetzentwurf aus dem Jahre 1800, ein Vorbild
für die Gegenwart.

Verfasser jenes Gesetzentwurfes war Franz Antou
Mai, geboren 1742 in Mannheim, später Profeissor an
der Hochschule in Heidelberg, woselbst er'1814 starb;
vor der Drucklegung, welclie 1802 erfolgte, war der
handschriftliche Entwurf sowohl der mediziniachen Fakul-
tat in Heidelberg wie dem Mediziaalratskollegiuro in
Mannheiin vorgelegt worden, welche beide mit weit-
gehender Zustimmung die Verwirklichung der darin ent-
wickelten Gedanken empfahlen. Diese letzteren decken
siüh nun in hohem Masse mit denen der >Medicinisc]ieD
Polizey< Franks, welclie Mai wahrscheinlich gekannt,
aber docli auf selbständige Weise aus der tlieoretischen
Form in eine praktisch brauchbare Fassung gebracht
hat, deren Umsetzung in die Tat anscheinend nur die
politischen Schwierigkeiten des jung entstaDdenen Gross-
herzogtums Baden verhindert haben. Fischer hat in
seiner Schrift den Inhalt des Gesetzentwurfes eingehender
wiedergegeben uod beurteilt; hier muss der Hinweis auf
diese genügen. Der Hauptwert liegt nach ihm in der
praktischen Formulierung, die deo Vorzug der Durch-
führbarkeit besass, und in der Forderung der Erhebung
der Vorschläge zum Staatsgesetz, welches auch heute
nur die Gewähr eiiies Erfolges gebeu würde, und darin
liegt zugleich das Vorbildliche noch für unsere Zeit,
weiin e& auch selbstverständlich ist, dasa heute eine ßeihe
von Abänderungen Platz greifen mässteü. >üaDn aber
wird man wieder an den Entwurf von Mai anküüpfen.
und wie man J. P, Frank den Begründer der Medizinal-
polizei und Hygiene als Wissenschaft benannt hat, so
wird man dem verdieastvollt'n Sozialhygieniker Franz
Anton Mai den Titel: Urheber der Hygieoegesetzgebung
verleihen < (Sozialliygien. Mitteilungen fw Baden, Eeft 3 u. 4.)

*) Erschienen bei Springer in Berlin, 1913.

Vereinsangelegenheiten.
Witwenkasse badischer Arzte.

Die Mitglieder werden ersucht, den Jahresbeitrag
für 1918 an den Reühner, Dr. Jo ur d an in Karlsruhe,
Moltkestrasae 25, portofrei liebst o Pfennig Bestellgebühr
einzusenden. Postscheck Nr. 2368. 2]l.
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Das synthetische Sdfooleat

THIGENOL
ersetzt die bjtürßinösen Schiefer-
ole, denen es durch saubere An«
Wendung, Geruch-und Reizlosig-
keit überlegen rst.
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